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Anzeige

aat Lüneburg. Mit stehenden 
Ovationen, Bravos und aner-
kennendem Pfeifen dankte das 
Publikum André Eisermann 
und seinem Klavierbegleiter Ja-
kob Vinje für deren grandioses 
Gastspiel im Lüneburger Thea-
ter. Während der „spoken word 
performance Goethe Werther 
Eisermann“, mit der das Duo 
derzeit durch Deutschland 
tourt, war das Publikum mucks-
mäuschenstill, in den Redepau-
sen hätte man eine Stecknadel 
zu Boden fallen hören. 

Hochfasziniert hatte man der 
mimischen Lesung aus Werthers 
Briefen gelauscht, einer Lesung, 
die eigentlich keine war. Denn 
Eisermann rezitierte die sorg-
sam ausgewählten Originaltexte 
nahezu auswendig und spielte 
dabei die Rolle des aussichts-
los und verzweifelt Verliebten 
so intensiv, facettenreich und 
überzeugend, dass von einem 
Solotheaterstück die Rede sein 
muss. Der Komponist und Pia-
nist Jakob Vinje fand sparsam 
eingesetzte eindringliche Moti-
ve für Lotte und Werther.

Nur das Titelblatt des Erst-
drucks von Goethes 1774 in 
Leipzig erschienenen Brief-
roman und raschen Bestsel-
ler „Die Leiden des jungen 
Werther“ bildet die Kulisse der 
halb verdunkelten Bühne. Ei-
sermann sitzt an einem baro-
cken Tisch vor dem aufgeschla-

genen Buch, doch er blickt 
kaum hinein. Sein Monolog 
beginnt mit Werthers Brief 
vom 16. Juni an Wilhelm, kurz, 
bevor der junge Mann Lotte 
kennenlernt. Er schwärmt von 
der schönen Landschaft des 
Dorfes Waldheim, und schon 
hier schwindet die Distanz des 
Schauspielers zu seinem emo-
tionalen literarischen Protago-
nisten. Wie unbändig, quälend 
und hoffnungslos verzweifelt 
Werther die Amtmann-Tochter 
Lotte monatelang liebt, denn 
er weiß ja von Anfang an, dass 
sie verlobt ist, lässt Eisermanns 
Selbstinszenierung seine Zu-
schauer bis hin zum Suizid des 
egomanisch Liebenden haut-
nah spüren.

 Der passionierte Schauspie-
ler, der in den 1990ern mit den 
Filmrollen des Kaspar Hauser 
und des Musikgenies Elias in 
„Schlafes Bruder“ weltbekannt 
wurde, spricht kein Wort, kei-
nen Satz, lässt keine Pause wir-
ken, ohne dessen Bedeutung 
emotional facettenreich auszu-
loten. Prädestiniert scheint er 
für die tragische Figur, deren 
Innenleben er präzise artiku-
lierend, stimmlich seelenvoll, 
mimisch und gestisch dyna-
misch mitfühlend, schreiend, 
flüsternd, weinend, körperlich 
mitleidend offenlegt. Goethes 
Pathos, das heute oft als Kitsch 
abgetan wird, damals aber Teil 

der Lebensart zumindest der 
Privilegierten war, wird glaub-
würdiges Gefühl. 

André Eisermann ist Werther. 
Zu Recht wurde dies der 
Werther-Adaption des Schau-
spielers oft bescheinigt. Auch 
deshalb ist Eisermann mit sei-
nem Solo, das ursprünglich nur  
die Wiedereröffnung des Lotte-
Hauses in Weimar schmücken 

sollte, seit annähernd zwei Jahr-
zehnten in aller Welt und mit 
immensem Erfolg unterwegs. 
Das  Stück sei jeden Abend 
wieder neu für ihn, sagte Eiser-
mann spontan seinem geschätz-
ten „norddeutschen Publikum“, 
das ihn am Ende so stürmisch 
feierte. 

Er selbst lese, oft auch vor 
Schülern (die an diesem Abend 

im leider nur halb vollen The-
ater fehlten), um gerade heute, 
da man sich nicht nur in den 
Schulen immer weniger für die 
alte Literatur interessiert, für 
eine Aktualität dieser Sprache, 
des Ausdrucks, der Leiden-
schaften, er wolle „begeistern 
für etwas, das vor rund 240 
Jahren von einem 21-Jährigen 
geschrieben wurde“.

Über die Liebe ohne Hoffnung
Schauspieler André Eisermann präsentiert „Die Leiden des jungen Werther“

Die neue
Theater-Saison

lz Lüneburg. Am Donners-
tag, 30. April, 11 Uhr, stellen 
Intendant Hajo Fouquet und 
sein Team das Programm der 
Spielzeit 2015/16 am Theater 
Lüneburg vor. Die Spielplan-
Präsentation findet im Foyer 
des Großen Hauses statt. Der 
Termin, ursprünglich für die 
Presse-Arbeit gedacht, ist aus-
drücklich auch für das Publi-
kum offen. Eintritt frei.

Ungeeignete
Paartherapie

lz Uelzen. Die Komödie „Al-
les über die Liebe“ von Stephan 
Eckel läuft am Dienstag, 28. 
April, um 19.30 Uhr im Uel-
zener Theater an der Ilmenau: 
Um ihre Ehe zu retten, sagen 
sich Anna und Carlos mal so 
richtig die Meinung. Die selbst 
verordnete Paartherapie wird 
für sie zum Kampf mit einer 
hoffnungslos überforderten 
Schiedsrichterin. Im bissigen 
Schlagabtausch ergehen sie sich 
über Trennkostdiät, Horror-
Urlaub, die Kindertanzgruppe, 
die vollbusige Praktikantin und 
den Halbfett-Kartoffelsalat der 
Schwiegermutter.

André Eisermann als „Werther“ im Lüneburger Theater. Foto: t&w

Puzzle-Arbeit mit fehlenden Teilen

ff Lüneburg. Hubert Kathke 
ist zurzeit gleich doppelt prä-
sent: In der Bardowicker Ga-
lerie Kultur am Markt zeigt er 
einige Arbeiten. Breiter aufge-
stellt ist der Echemer Fotograf 
bei Wabnitz (Schröderstraße). 
Dort zeigt er bis Mitte Juli vor 
allem Bilder, für die er die Pixel 
mit Hilfe des Computers kräf-
tig verrührte: So wird etwa aus 
einer „Hagebutte mit Wasser-
tropfen“ ein farbenprächtiger 
Wirbelsturm. Auf dem Foto: 
„Küstenszenario“ (Fotodruck 
auf Leinwand).   Foto (Repro): ff

Die Pixelsuppe aufgerührt
Bearbeitete Digitalfotografie von Hubert Kathke

dpa Dresden. Das Staats-
schauspiel Dresden reagiert mit 
mehreren Stücken in der neuen 
Saison auf die islamkritische 
Pegida-Bewegung. „Kunst kann 
gar nicht anders als Stellung zu 
beziehen“, sagt Intendant Wil-
fried Schulz. Viele Regisseure 
wollten sich zu dem brisanten 
Thema äußern. Volker Lösch 
wird beispielsweise „Graf Öder-
land“ von Max Frisch mit Tex-
ten unter dem Titel „Wir sind 
das Volk“ kombinieren.

Schon zum Saisonauftakt 
wird bei „Maß für Maß“ von 

Shakespeare danach gefragt, 
wer das Volk eigentlich ist. 
Auch Stücke wie Lessings 
„Nathan der Weise“, „Morgen-
land. Ein Abend mit Dresdne-
rinnen und Dresdnern aus dem 
Orient“ oder eine Bühnenfas-
sung des Romans „Unterwer-
fung“ von Michel Houellebecq 
sollen die politische Debatte 
befördern.

Das Staatsschauspiel Dres-
den hatte schon zu Beginn der 
Pegida-Bewegung im Herbst 
2014 Flagge gegen Fremden-
feindlichkeit gezeigt.

Antworten auf Pegida
Neue Saison am Staatsschauspiel Dresden

Vortrag der Historikerin Anneke de Rudder über den Umgang mit Exponaten aus jüdischem Besitz im Lüneburger Museum

sel Lüneburg. Im Hause der 
Familie Heinemann in der Gro-
ßen Bäckerstraße 23 gab es 
zahlreiche Preziosen, darunter 
eine gotische Truhen-Schausei-
te, zwei gotische Fensterwap-
pen und eine kostbare Bibel. 
1907 wurde eine „wunderbare 
Renaissancedecke im Haus 
entdeckt und dem Museum am 
Wandrahm gespendet“, erläu-
terte Anneke de Rudder im Rah-
men ihres Vortrages im neuen 
Museum über den Nachlass der 
Familie Heinemann, der 1940 
teilweise Inventar des Museums 
wurde. In ihrem überaus de-
taillierten und kenntnisreichen 
Zwischenbericht zeigte die His-
torikerin auch die unrühmliche 
Rolle des Museumsvereins und 
des damaligen Museumdirek-
tors Wilhelm Reinecke und die 
Verstrickungen mit der NS-Po-
litik und -Verwaltung auf.

Die anschließende Diskussi-
on unter den rund 120 Zuhö-
rern machte einmal mehr deut-
lich, wie diffizil der Umgang mit 
Raubkunst und den Fragen von 
Schuld und Verantwortung bis 
heute ist. „Aber diesen Fragen 
müssen wir uns stellen“, mach-

te Dr. Rolf Johannes zu Beginn 
der Veranstaltung deutlich. Wo-
her stammen die Kunstobjekte, 
wie sind sie aus dem Besitz der 
wohlhabenden jüdischen Fami-
lie Heinemann in den des Mu-
seums gekommen, wer hat heu-
te welchen Anspruch, nicht nur 
rechtlich, auch moralisch auf 
sie? Ihre detektivische Arbeit 
bezeichnet de Rudder als „ein 
Zusammensetzen eines Puzzles 
mit vielen fehlenden Teilen“. 
Aber in gut einem Jahr ist es der 
engagierten Historikerin, die 
Kontakt zu den weit verzweig-
ten Heinemann-Nachfahren in 
der ganzen Welt aufgenommen 
hat, gelungen, ein erstes Bild 
der Geschehnisse zu zeichnen. 
Im Juli 1940 fand eine „Aukti-
on nichtarischen Besitzes“ in 
der Bäckerstraße 23 statt. Ne-
ben Reinecke tummelten sich 
dort viele Lüneburger, um auf 
„Schnäppchenjagd“ zu gehen.

Eine „Arisierungsliste“ von 
Henry Heinemann, dem jüngs-
ten Spross der großen Familie, 
zeigt, wer welche Stücke aus 
dieser Auktion mitnahm. Ab 
November 1941 galt in Nazi-
Deutschland: Verließ ein Jude 

Deutschland, wurde sein Besitz 
automatisch beschlagnahmt. 
Die meisten der Heinemanns 
hatten die Stadt, der sie sich 
sehr verbunden gefühlt hatten 
und deren kulturelles, gesell-
schaftliches und wirtschaft-
liches Leben sie maßgeblich 
geprägt hatten, bereits in Rich-
tung Ausland verlassen. 1943 
wurden die letzten Heinemann-
Familienmitglieder deportiert. 
In Lüneburg kümmerten sich 
zwei Nachlassverwalter um die 
Besitztümer der Familie, Tes-
tamentsvollstrecker Mandel, 
der „wahrscheinlich eingesetzt 
wurde“, und Curt von Man-
goldt, dem de Rudder durchaus 
eine andere, mutigere Rolle in 
der Auseinandersetzung mit 
den örtlichen NS-Granden und 
Museumsdirektor Reinecke zu-
gestand. „Er wollte sich auf kei-
nen Fall den Vorwurf gefallen 
lassen, dass er jüdischen Besitz 
unter Wert verkauft hatte“. Als 
aber Regierungspräsident Kurt 
Matthaei entschied, dass „Ge-
genstände aus jüdischem Be-
sitz mit kulturgeschichtlicher 
Bedeutung“ an das Museum 
veräußert werden müssten, war 

das Hin und Her im Jahre 1940 
beendet und der Heinemann-
Nachlass landete im Museum.

„Sie sollten diese Sachen zu-
rückgeben“, appellierte de Rud-
der an den Museumsverein. Und 
da die meisten Heinemann-Ur-

urenkel ihr bereits avisiert hät-
ten, ihren Besitz dem Museum 
als Leihgabe zu überlassen, sei 
das „die schönste aller Lösun-
gen“. Auch Dr. Johannes zeig-
te sich über diesen möglichen 
Weg dankbar. Großen Beifall 

fand de Rudders Vorschlag, im 
neuen Museum wieder einen 
Marcus Heinemann-Saal zu 
installieren – auch wenn die 
restaurierte Renaissancedecke 
in Privatbesitz der Lüneburger 
Familie Brinkmann ist. 

Der Lünebur-
ger Marcus 
Heinemann 

musste 
mit seinen 

Angehörigen 
vor dem 

NS-Terror 
ins Ausland 
fliehen. Das 

Eigentum 
der jüdischen 

Familie wurde 
Opfer einer 

„Auktion 
nichtarischen 

Besitzes“. 
 Foto: nh


